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Böſe ſah es in den Räumen aus, als Friedel 1919 
nach Oberſtdorf zurückkehrte. Er mußte viel Hand⸗ 
werker ins Haus nehmen und viel Geld von Berlin 
anfordern; jedoch Monate ſpäter hatte er den Hotel⸗ 
betrieb wieder im Schuß und vier Wochen ſpäter das 
Haus voll. Der Bayernhof rentierte ſich von neuem. 
Aber er war viel zu klein. 


hielt Friedel bereit; diesmal wollte er ſie dem Chef 


vorlegen, diesmal mußte Konrad Kähl den Projekten 
zuſtimmen. Friedel wußte, er hatte eine ſtarke Ver⸗ 
bündete: Frau Margot Kähl; eine zweite mußte er ge⸗ 
winnen: Liſa. Der gemeinſame Angriff von Schwieger⸗ 
tochter und Tochter würde Vater Kähl zu Fall bringen. 

Aber an Liſa war in dieſem Sommer nicht ſo leicht 
heranzukommen. Friedel merkte es mit Kummer. 


Seine alte Freundin war verſchloſſener als ſonſt, ſie 


kam nicht wie früher mal ſchnell auf ein Schwätzchen 
auf ſein Kontor gelaufen, hielt ihn nicht am Früh⸗ 


ſtückstiſch feſt, um ein paar Klatſchnachrichten über 


Hotelgäſte einzuheimſen. 


Sicher: ſie war lieb und 
freundlich wie immer, ſie hatte nichts gegen ihn per⸗ 
ſönlich, aber fie war eben ſtill. Nicht verſonnen till, 
wie es Glückliche ſein können, ſondern verkümmert ſtill. 


Guſtav Friedel hatte im Lauf ſeines langen Zuſchauer⸗ 


lebens gelernt, den Menſchen tiefer ins Innere zu ſehen. 
Seine Liſa gefiel ihm nicht. And das ſchmerzte ihn. 

Es gefiel ihm überhaupt manches nicht am Kähl⸗ 
ſchen Kreis. Der Chef war ſichtbar alt geworden, war 
müde und abgearbeitet, er ging langſamer und ein 
wenig gebückt, er trank wenig, er rauchte nicht mehr 
die dicken Importen, die er ſo geſchätzt, ſondern hatte 
ſich kleine ſtrohige Zigarillos angewöhnt. Frau Mar⸗ 
got ſagte zwar, der Profeſſor Gemlin wäre ganz zu⸗ 
frieden geweſen; aber eben doch nur ganz zufrieden, 
nicht voll. Sie erzählte überdies ſehr luſtig, wie der 
Profeſſor „ganz zufällig“ in die Halle des Regina ge⸗ 
kommen ſei, als ſie mit dem Schwiegervater dort ges 
ſeſſen, wie er dann den alten Herrn nicht losgelaſſen 
hätte, bis er mit ihm zur Unterſuchung auf das Hotel⸗ 
zimmer gegangen ſei — bloß um die Zeit totzu⸗ 


ſchlagen —, bis der durchreiſende Patient käme, der 


den Profeſſor ins Hotel beſtellt hatte. Das Theater ſei 
dann ſoweit durchgeführt worden, daß kurz vor der Be⸗ 
endigung der Unterſuchung das Zimmertelephon ge⸗ 
klingelt hätte: der Profeſſor möge in die Halle kommen, 
der Herr warte auf ihn. 
wirklich nichts gemerkt. 
Auch Margot gefiel Friedel nicht immer. Sie war 


Der Schwiegervater hätte 


oft blaß, aß ſchlecht, liebte nicht wie ſonſt die vielen. 


Spaziergänge. Und gar nicht gefiel ihm ihre Schweſter; 


Die alten Ausbaupläne 
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er hatte ſie nie recht leiden mögen, aber in dieſem 
Jahre glich ſie den weiblichen Gäſten, die er nur ſehr 
ungern im Bayernhof ſah und ſchnellſtens abſchob, 


wenn ſie ſich einmal zu ihm verirrten, die immer eine 


Fährte Parfüm hinter ſich legten und nach denen alle 
Männer die Köpfe drehten. Nein, Frau Aufhäuſer 
war keine angenehme Zugabe zum Kählſchen Kreiſe, 
trotzdem ſie die einzige war, die ab und zu ein Lachen 
am ſo ſtummen Mittag⸗ und Abendtiſch fand. f 
Und der Herr von Zimmer, der auch im Bayern⸗ 


hof wohnte und mit im Kreiſe aß, und der junge Graf 


Falkenberg, der alle Augenblicke von der „Poſt“ her⸗ 
überkam? Friedel kannte die beiden ſeit langem, wie 
er jeden aus der Joſephinenſtraße kannte. Man war 
doch lange genug im Hauſe. Aber froh machten ihn die 
beiden Herren nicht. Der Herr von Zimmer zog mit 
ſeiner Staffelei und dem Malkaſten auf die Berghänge 


- und pinjelte, fröhliches Schaffen ſchien es jedoch nicht 


zu ſein. Der Graf Falkenberg hielt es anders: er ſtieg 


in die Berge und ließ ſich von Frau Aufhäuſer be⸗ 


gleiten; er trug eine luſtige Miene zur Schau, ob ſie 
echt war, bezweifelte Guſtav Friedel. A 
Chriſtof Falkenberg ſelbſt zweifelte nicht daran. 


Er hatte die kalte Hand, die ſich in München um ſein 


Herz und Empfinden gelegt hatte, zurückgeſtoßen. Sei 
kein Eſel, hatte er ſich geſagt, nimm das Abenteuer mit, 
koſte die Liebe aus, die ſich dir bietet; eine ſchöne, ge⸗ 
pflegte Frau, die ſich anzuziehen verſteht, die dich ver⸗ 
wöhnt, die dir jeden Wunſch an den Augen abſieht, 
was willſt du denn mehr? Sie hat Fehler — gewiß: 
jede Frau hat Fehler — man muß diefe Fehler eben 
mitlieben — das iſt es. So hatte er ſich willenlos zu⸗ 


rückziehen laſſen in dies lauwarme, duftende Meer. 
Tag um Tag wanderte er mit Claire im Sonnenſchein 


Tal⸗ und Hangwege: ein wenig gegen den Schratten⸗ 
wang hinauf oder hinüber bis Rubi — oder ins ernſtere 
Oytal. Allzuweit durften die Wege nicht ſein, allzu⸗ 
ſteil auch nicht. denn Claire lief in ihren hochhackigen 
Stadtihuhen: fie wartete auf feſtere Bergſtiefel, für die 
ſie ſich in München hatte Maß nehmen laſſen die aber 
gar nicht ankommen wollten. Sehnſüchtig blickte 
Chriſtof manchmal die Hänge hinauf, es lockte und zog 
ihn nach oben: es brauchte ja nicht gleich das Nebel⸗ 
horn oder die ſchwer beſteigbare Höfats zu ſein — aber 
einmal wenigſtens übers Joch, über das blumenreiche 
Himmelseck herüber ins Bergündetal oder übers Horn⸗ 
bachjoch zum Lech und nach Tirol. Es würde ja ſchon 
werden, wenn nur erſt der Münchener Schuhmacher⸗ 
meiſter fein Paket’! geſandt hätte. „Ich freu mich 
drauf,“ hatte Frau Claire geſagt, aber als er fragte: 
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„Soll ich mal mit dem Schuſtersmann telephonieren?“ 


hatte fie abgewinkt: „Laß nur, ich depeſchiere ihm heut, 
das iſt einfacher. Was ſollſt du die ſchöne Zeit ver⸗ 
ſitzen und auf den Anſchluß warten.“ Einſam waren 
die Hangwege manchmal, obgleich Oberſtdorf noch 
voller Gäſte war; und wenn ſie ſo allein durch die weite 
Natur ſchritten oder vom Jägersberg über die Tannen⸗ 
ſpitzen hineinſahen ins Tal und hinüber zu den Schrof⸗ 


ſen und Spitzen, dann legte Claire die Arme um feinen 


Hals und zog ſeinen Kopf nieder, ihren Kopf drängte 
ſie dicht an ſeinen und küßte ſeinen Mund, wild, daß 
es ihn faſt ſchmerzte. Oder ſie ſtreckte den Arm aus 
und zeigte aufs Dorf, aus dem der viereckige weiße 
Kirchturm ſteil aufragte. „Sieh da unten, Chriſtof, 
ſieh, da liegt die Poſt, gerad in dein Zimmer können 
wir ſehen, Chriſtof, in unſer Zimmer.“ 

Sie gingen immer allein. Liſa kam nicht mit und 
Hermann auch nicht. Zuerſt hatten ſie gedacht. die 
gingen zuſammen, und Claire hatte auch gleich eine 
kleine ſpitze Bemerkung auf der Zunge gehabt. Aber 


es war ein Irrtum. Auf dem Wege zum Schönblick 


hatten ſie Hermann einmal getroffen, da ſaß er und 


malte. „Seit wann biſt du denn Landſchafter?“ hatte 
Chriſtof gefragt, und Frau Aufhäuſer hatte hinzu⸗ 


gefügt: „Haben Sie denn gar kein Modell hier, Herr 
von Zimmer?“ Höflich war Hermann gerade nicht ge⸗ 
weſen. „Sie könnten mir ja ſitzen, gnädige Frau; aber 
Sie haben ja doch keine Zeit. Und ob meine Kunſt für 
Ihre Haarfarbe langt, weiß ich nicht.“ Und hatte dann 
noch etwas weiter gemurmelt, das klang wie: „Ich bin 
nämlich kein Friſeur.“ Zur Erhöhung der Stimmung 
bei den gemeinſamen Eſſen hatte dieſe Begegnung auf 
jeden Fall nicht beigetragen. N 

Gleich in den erſten Tagen hatte Hermann Liſa 
gefragt: „Wann kann ich dein Bild fertig machen, 


wann haſt du Zeit für mich?“ Da hatte ſie kurz geant⸗ 


wortet „Ich glaube, wir laſſen es lieber, Hermann.“ 


— „Aber, um Gotteswillen, warum denn?“ — „Wenn 
du das ſelbſt nicht weißt, ich kann es dir nicht jagen.“ 
— „Biſt du mir böſe, Liſa?“ — „Böſe? nein!“ Damit 


war ſie fortgegangen. Und noch nicht einmal war es 
N ſie auch nur einen Augenblick allein zu 
ſprechen. 


digem Herzen nach Oberſtdorf gefahren. Er hatte ſich 
jo viel erträumt: auf einen beſonnten Hang wollte et 


ſeine Staffelei ſtellen, wollte Berg und Tal malen, 
wollte verſuchen, ob er auch mit der Landſchaft fertig g 


würde. Und Liſa ſollte dabei ſein, im Grünen liegen 


und ihm zuſehen. Wenn er dann Palette und Pinſel 
beiſeite legte, ſollte ſie aufſpringen, zu ihm treten, ſein 


Schaffen betrachten, und wieder wollte er ſie küſſen. 
Hineinſehen wollte er ſich in ihr Geſicht, es ganz er⸗ 
gründen und dann es malen. Dann mußte es gelingen. 
Nun war alles anders geworden. Liſa verſchloß 
ſich ihm. Wie war das zu verſtehen? Hatte ſie nicht 
ſelbſt ihm ihre Lippen geboten? Hatte ſie ſich nicht von 
ihm füllen laſſen in München? Still, faſt feierlich? So 
ganz anders wie Carla damals. Warum wich ſie ihm 
aus? Sollte er jetzt wieder hingehen und offiziell um 
ihre Hand bitten? Sollte es wieder eine Verlobung 
werden? Sollte er wieder dieſelben Fehler machen, ſich 
wieder feſt binden, gleich, ſofort? Wartete Liſa dar⸗ 
auf? — Nein, das wollte er nicht. 

War denn Liſa überhaupt der Menſch, mit dem er 
gemeinſam ein langes Leben wandern wollte, wandern 
konnte? War ſie eine Frau für ihn? 

Liebte er ſie? Er dachte an ſein Geſpräch mit der 
Mutter an dem Abend, an dem er ſeine Verlobung mit 
Carla gelöſt hatte; „haſt du eine andere im Kopf?“ 
hatte Mutter gefragt. Ja, er hatte damals wohl an 


Liſa gedacht; aber mit wirklich liebendem Herzen? Er 


L 2 i war in dieſem Anfall von Schwäche? Nein, fie bereute 
Hermann war tief enttäuſcht. Er war mit freu⸗ | 5 ; 


Claire hatte Chriſtof zu ſich gerufen — und dann war 
ein Widerſpiel. Konnte ſie denn jetzt noch 


hatte auch in München oft an ſie gedacht, hatte ſich ihr 
Geſicht immer wieder vorgeſtellt; nicht nur auf jener 
Leinwand ſtand es in Kohle, es ſtand auch noch in 
vielen kleinen, ſchnell hingeworfenen Zeichnungen in 
feinen Stizzenbüchern Aber war es aus Liebe, aus 
wirklicher Liebe geweſen, daß er ſie zeichnete? 

5 Er wußte es wirklich nicht. An Kindertage dachte 
er: Geſpielin war ſie ihm geweſen, Freundin. Ein 
Stück Heimat. Ein Stück Joſephinenſtraße. Wenn er 
ſich nach ihr ſehnte, war es nicht nur Sehnſucht nach 
jenem Zu⸗Hauſe geweſen? 

Er hatte bei ihr das geſucht, was er bei Carla ver⸗ 
mißte: weiche, hingebende Weiblichkeit. Wenn er an ſie 
dachte, hatte er von einem Mädchen geträumt. das ſich 
leiſe zu ihm hinneigte. Er hatte geglaubt, dieſer 
Traum ginge in Erfüllung, als er ſie küßte. Aber es 
war ja nur eines Atemzugs Länge geweſen, daß ſeine 
Lippen auf ihren lagen; dann hatte ſie ſich ihm wieder 
entzogen, haſtig, krampfhaft; hatte nach Claire und 
Chriſtof gerufen, hatte zum Aufbruch gemahnt. Mit 
einem Ruck hatte ſie die Stimmung zerriſſen, die über 
ihnen lag. Stumm und kalt war ſie geworden; ab⸗ 
weiſend war ſie geblieben. 

Und nun war eine andere Sehnſucht in Hermann: 
die alte frohe Kameradſchaftlichkeit der Jugendtage 
wünſchte er ſich zurück. Er hätte etwas darum gegeben, 
wenn er jene Sekunde in ſeinem Atelier in der Leo⸗ 
poldſtraße hätte auslöſchen können. Dann wäre aller 
Zwang geſchwunden. Er wußte es. Aber was nützte 
es, wenn er jetzt bereute. Zweimal hatte er Augen⸗ 
blicksempfindungen nachgegeben, als er Carla küßte 
und als er Liſa küßte; zwei Fehler waren es geweſen. 
So war kein Glück zu erobern. 

Hermann litt und ging mit ſeinem Leid in die 
Einſamkeit. 2 

Und Liſa litt nicht weniger. 

Sie ſchämte ſich. Wie hatte ſie ſich ſo gehen laſſen 
können? Wie hatte ſie ſich von einer Stimmung hin⸗ 
reißen laſſen können, die Claire durch ihre falſche Ver⸗ 
liebtheit, durch ihr Girren ausgelöſt hatte? 

Bereute ſie, daß ſie Hermann entgegengekommen 


es nicht. Sie hatte Hermann lieb gehabt — ja; fie hatte 
ſich oft genug ausgedacht, wie es ſein würde, wenn er 
ſie küßte. Sie hatte gewußt: der Kuß würde kommen, 
ſie hatte ihn gewollt, ſich auf ihn gefreut. Aber ſo 
durfte er nicht kommen, nicht aus Schwäche heraus, 
nicht ausgelöſt durch den Widerhall der Tollheit an⸗ 
derer, der Tollheit Claires. g 5 
Das war es: war ſie denn jetzt anders als jene? 


das zwiſchen ihr und Hermann doch nichts geweſen wie 
och vor Claire 
hintreten und ihr das „Pfui“ ins Geſicht ſchleudern, 
das ihr ſeit Chriſtofs Ankunft auf der Zunge lag: 
konnte ſie ihr noch ſagen, wie widerlich ſie dies Getue 
und Gehabe fände, konnte ſie ihr noch zurufen: „Schäme 
1 „Konnie ſie es jetzt noch, da ſie ſich ſelber ſchämen 
mußte? e 

Sie ſah ſich jetzt manchmal Hermann von der Seite 
an: alſo der hat dich geküßt, dem haſt du nachgegeben. 
Herrgott — ein Kuß. War denn etwas dabei? Dazu 
ein Kuß unter ſo alten Freunden. Nicht einmal der 
erſte denn in Backfiſchtagen hatte es eine Zeit gegeben, 
wo ſie ſich mehr als einmal geküßt hatten, wo ſie ſich 
ſogar Liebe — ewige Liebe natürlich — geſchworen 
hatten. Aber das war alles etwas anderes geweſen. 
Gefund, harmlos. Und wenn fie jemand, der ihr viel 
ferner ſtand, in froher Stimmung in die Arme genom⸗ 
men hätte, jemand, der vielleicht am nächſten Tage 
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zwei Betten. 
aus dem Bayernhof, zieh auch zum Feldhuher. 


ſchon wieder jort geweſen, den fie nie wiedergeſehen, 


fie hätte darüber gelacht. Ein Kuß — was iſt dabei? 
— Aber dieſer Kuß in dieſer Stimmung? 

Was follte fie jagen, wenn Claire ihr ins Geſicht 
lachte: „Reg dich doch nicht auf — biſt du denn beſſer 2 
Meinft du, ich wüßte nicht, daß Hermann und du 
Nicht auszudenken war es. 7 

Ein frohes, ſtolzes, lichterfülltes Gebäude war in 
Lila eingeriſſen. Sie konnte in Hermann nicht mehr 
den alten, lieben Freund ſehen, dem ein Stück ihres 
Herzens — ein großes Stück vielleicht gehört hatte. Er 
war ihr plötzlich fremd geworden; ein Mann, der ſie 
ſchwach geſehen und dieſe . genützt hatte. 

Was wollte er noch hier? Warum ſaß er Tag für 
Tag mit ihr, mit dem Vater, mit Margot an einem 
Tiſch? Mit ihnen und auch mit Claire? Merkte er 
nicht, daß er ihren Kreis ſtörte? Fort ſollte er — fort. 

So gingen ſie umeinander herum und wurden ſich 
immer fremder. 1 i 

Hermann malte. Aber er wurde ſeines Malens 
nicht froh. Er fühlte es: ſein Können langte auch hier 
nicht; er konnte der Natur nichts abringen. Es war, 
wie bei jener Lichtſtudie im Garten des Profeſſors 
Wolff: er ſah alles Farbenſpiel, aber wenn er es auf 

die Leinwand ſetzen wollte, wurde es flach, blaß, flau. 
Er arbeitete ehrlich, er hoffte auch ehrlich, hoffte von 
einem Tag zum andern, hoffte, daß eine Stunde der 
Offenbarung kommen würde. Aber ſie kam nicht. Er 
hatte den Wunſch ſich auszuſprechen, dieſem Ringen 
Worte zu geben. Doch wem ſollte er hier von ſeinem 
Kampf reden? Liſa wäre die einzige geweſen, und ſie 
war ihm fern. 

So ſchrieb er. Schrieb an Ruth nach Golmitz, 
ſchrieb erſt von ſeinem Leben hier in Oberſtdorf, von 
Kähls, von Chriſtof; viel Unwahres ſtand in den 
Briefen, denn das Wahre, was er durchſchaute, konnte 
er nicht berichten. Wollte dann von ſeiner Kunſt 
ſchreiben und tat es doch nicht, weil er wußte, Ruth 
würde ihn nicht verſtehen, wie ſie ihn nie voll verſtan⸗ 
den hatte. Aber von ſeiner Seele mußte es; ſo wandte 
er ſich an Felix Fechtner. „Hilf mir — komm — ſei 
mein Gaſt. And wenn du es nicht fein willſt, quartiere 
dich hier in irgendeinem Stübchen ein.“ TR 

Und Felix antwortete: „Ich veritehe dich. Ich 
komme. Aber nicht ins Hotel. Sieh beim Sepp Feld⸗ 


huber nach, ob er ein Zimmer frei hat. Da hab ich 


ſchon einmal logiert.“ i 5 
Der Feldhuber hatte ein Zimmer frei, eines mit 
Da packte Hermann die Luſt: zieh heraus 
So ging er zu Herrn Friedel und kündigte ſein 
Quartier. 3 ' j 
Der ſah ihn erſtaunt an: „Wollen Sie ſchon ab⸗ 
reiſen, Herr von Zimmer?“ — „Nein, ein Freund von 


mir kommt, ein Mitſchüler, der wohnt im Dorf; da 


* 


ieh ich mit ihm zuſammen.“ — „So — fo“; Herr 

Friebel wiegte ſehr nachdenklich den Kopf. f 
Am Vormittag war das geweſen, und bei Tiſch 

teilte Hermann feinen Entſchluß den andern mit. Sie 

bedauerten alle, alle etwas lau, lau wie die ganze 

Stimmung war. Nur Liſa ſagte kein Wort. Frau Auf⸗ 

häuſer meinte: „Sie haben wohl da unten ein Modell 

gefunden?“ und wollte ein Lachen aufbringen. Aber 

es gelang ihr nicht. a f 

Als ſie vom Tiſch aufſtanden, trat Hermann zu 
Liſa. „Kommſt du noch einen Augenblick mit, Liſa, ich 
möchte dich ſprechen.“ Erſtaunt ſah ſie auf, dann 
nickte ſie. 

Sie gingen in den kleinen Garten, der hinter dem 
Hotel lag. 

„Nun, was willſt du?“ 

Er hielt ihr die Hand hin. „Ich möchte dich um 
Verzeihung bitten...“ 

„Nein, das brauchſt du nicht. Ich habe mich ver⸗ 
geſſen. Es war meine Schuld.“ N 

Sie wußten beide ſofort, was ſie meinten. 85 

„Von Schuld kann nicht die Rede ſein, Liſa, nicht 
bei dir und wohl auch nicht bei mir. Ich habe viel 
darüber nachgedacht.“ Er ſah auf, ſah ſie an. Sie wich 
ſeinem Blick nicht aus, feſt ruhten ihre Augen inein⸗ 
ander, ohne Zittern, ohne Flackern. Und beide freuten 
ſich dieſes feſten Blickes. Er baute Brücken. 

Da fuhr er fort: „Sieh Liſa, es iſt vielleicht gut, 
daß alles ſo gekommen iſt. Es hat viel geklärt. Ich 
hatte mir die Tage hier anders gedacht, ganz anders.“ 

„Was hatteſt du gedacht?“ 
„Ich will ehrlich ſein, trotzdem jetzt alles vorbei 
iſt, trotzdem ich weiß, daß mein Denken falſch war. Ich 


wollte malen, Liſa, und du — du ſollteſt dabei ſein, 


ſollteſt mir zuſehen und dann, Liſa — ich war voll 


N Sehnſucht: ich wollte dich küſſen 


„Laß das!“ 

„Es iſt vorbei, Liſa. Ich ſehne mich jetzt nach 
etwas anderem, ich ſehne mich nach der alten Zeit, 
Liſa, nach unſerer Kinderfreundſchaft. Können wir 
nicht zu ihr zurückfinden?“ 

Jetzt ſenkte Liſa Kähl den Kopf. Eigen war ihr 
zumute: Er hatte ſie küſſen wollen und — es war nun 
vorbei; er hatte ſie alſo geliebt und — liebte ſie nicht 
mehr. Mußte ſie es nicht ſo verſtehen? Ja — ſo war 
es. Und ſchmerzte nun doch, ſchmerzte, weil er es ihr 
ſo einfach ſagen konnte. So einfach ſagte. Kinder⸗ 
freundſchaft — was war Kinderfreundſchaft? Sie 
waren beide keine Kinder mehr; ſie waren erwachſene 
Menſchen. Zwiſchen dem Einſt und Heute lag eben jene 
Stunde in München, lag jener eine Kuß, der nichts 
Kindliches, nichts Freundſchaftliches geweſen war, in 
dem etwas anderes gelegen hatte: Hingebung oder 
Liebe, wie man es nennen wollte. ; 


Aal in Dill 


Von J. Dörte. 


Der Generaldirektor des großen Hotels ſaß dem 


Kommi egenüber. 
Ahr »Ich w . ö et 10 her in 
rem Büro en. Sie wurden telefoniſch für wenige 
Minuten abberufen, weil im Keller Feuer ausgebrochen 
wäre, und als Sie nach der Feſtſtellung eines falſchen 
3 W fanden Sie den Geldſchrank offen.“ 
„So iſt es.“ 
„Und Sie haben keinen 
„Nicht den geringſten. Mein 


t 
ſonal iſt zuverläſſig, 


* 


In.“ 


es kann ſich nur um einen Außenſtehenden 
ie keinen Ver⸗ 


ia auch in dieſer Richtung haben 


„Ich wü te nicht.“ % 

„Da müſſen wir einmal am Tatort nachforſchen.“ 
„Aber ich bitte um größte Rückſicht, damit meine Gäſte 
nichts merken.“ a 

Die beiden Herren fuhren zuſammen in das Hotel. Der 


Kommiſſar ging ſogleich in das Büro und muſterte die 


Räume eingehend. Nichts Beſonderes war zu ſehen, nur 


Cortſetzung folgt N 


ü % ———— ; _:.CÖ.— SD! 
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vor dem Schrank ein winziges kleines Blättchen. Der 
Kommiſſar hob es auf und verwahrte es in der Bruſttaſche. 
„Eine Spur?“ fragte der Generaldirektor. 
„Kaum, aber ich möchte den Koch einmal ſprechen.“ 
Der Chefkoch wurde gerufen. N 
„Der Herr hier iſt Kriminalkommiſſar und möchte Sie 
etwas fragen,“ ſagte der Generaldirektor. ; 
Der Kommiſſar packte das Blättchen aus und hielt es 
dem Koch vor. 
„Was iſt das hier?“ 
Der Koch beſah das Blättchen genau. x 
„Das iſt Dill,“ ſagte er dann. 
„Sie nehmen das zu Speiſen?“ 
„Jawohl.“ f 
„Und zu welchen?“ 
„In der letzten Zeit nur zu Aalen.“ E 
„Ich danke Ihnen, mein Lieber.“ ’ 
Der Koch entfernte ſich, und der Kommiſſar bat, den 
rufen, der am Tage des Diebſtahls in dem Speiſe⸗ 
ienſt gehabt hatte. Er kam etwas beſtürzt, aber der 
Kommiſſar beruhigte ihn und fragte, wer wohl an dieſem 
Abend Aal in Dill gegeſſen habe. 
das weiß ich arte genau. Es iſt die Leibſpeiſe 
dieſes Fräuleins da Coſta, die ſchon lange im Hotel wohnt.“ 
„Fräulein da Coſta heißt die Dame?“ 
„Eine alte Kundin,“ ſagte der Generaldirektor. 
Der Kommiſſar notierte den Namen und verabſchiedete 


ich. 
Im Präſidium aber erkundigte er ſich nach Fräulein 
da Coſta. Niemand kannte ſie und niemand hatte etwas 


„von ihr gehört, _ : j 
Endlich entſchloß er ſich, Fräulein da Coſta ſelbſt unter 


die Lupe zu nehmen. 


Er fuhr in das Hotel zurück und nahm im Speiſeraume 
Platz, nachdem der Kellner den Auftrag bekommen hatte, 
ihn durch ein Zeichen zu verſtändigen, wenn die Dame den- 
Raum betrete. u 8 : 
Als Fräulein da Coſta kam, fiel ihm etwas an ihrer 
Art auf. Etwas ſtimmte dabei nicht, und der Kommiſſar, 
einmal mißtrauiſch geworden, ließ nun nicht mehr locker. 
Als Fräulein da Coſta ſich erhob, Re er ihr nach, ſah 


Er erkundigte ſich bei dem Generaldirektor, ob er etwas 
über den Beruf der Dame wiſſe. 

„Sie iſt Künſtlerin, mehr iſt mir auch nicht bekannt.“ 
Nun nahm der Kommiſſar ſeine Beamten in Anſpruch, 
und es wurde beobachtet, daß Fräulein da Coſta jeden 


Abend einen Zirkus aufſuchte. Sie trat als „Damen⸗ 


imitator“ auf. N 


Eines Abends ſaß der Kommiſſar in der Loge. Nach 


dem Auftritt der ie ließ er ſich bei ihr melden. 
1 


Fräulein da Coſta empfing ihn, und als ſie den Herrn 

aus dem Hotel erkannte, der ſie an ihre Krawatte erinnert 

hatte, da wurde ſie unſicher. f 5 3 

8 5 nur fragen, wozu Sie eigentlich ſoviel Geld 
„Wie meinen Sie das?“ 


Nun, ne Grund werden Sie doch nicht einbrechen.“ 


„Unverſ ämtheit.“ ? 
Der Kommiſſar aber ließ ſich nicht beirren. 
Man kann Aal natürlich auch noch anders kochen, aber 
mir ſchmeckt er ebenfalls in Dill am beſten. Aber ich pflege 
nicht Dillblätter mit mir herumzutragen. Doch nun zur 
Sache, warum brauchen Sie das Geld?!“ ; 
ch verſtehe Sie nicht.“ 5 ; 
It auch nicht nötig, denn die Suche nach den Motiven 
iſt Sache des Gerichtes. will darum nur inſofern in 
Sie dringen, als ich ein klares Geſtändnis brauche. Dann 


it die Sache vielleicht in einem Jahr erledigt, aber wenn 


Sie mir hier faule Sachen erzählen, nehme ich Sie erſt 
einmal in Unterſuchungshaft. So aber können Sie einen 
guten Abgang haben.“ 

Fräulein da Coſta ſchien unſchlüſſig zu fein. - 


„Worauf warten Sie denn noch?“ fragte der Kommiſſar. 
Dann aber entſchloß ſie ſich, ein umfaſſendes Geſtändnis 
abzulegen. „Sie“ hieß Kurt Wagner und war Artiſt. Das 
Geldverdienen wurde ihm zu ſauer, er wollte mit einem 
Schlage reich werden. Eines Abends, als er in Frauen 
kleidern im Speiſeſaal ſaß, entſchloß er ſich, einen Hand⸗ 
ſtreich auf die Hotelkaſſe a er Er ging an ein Haus⸗ 
telefon und erklärte dem Generaldirektor mit verſtellter 


Stimme, daß im Keller Feuer ausgebrochen ſei. Die Kalku⸗ 


lation war richtig, und der Herr Generaldirektor ließ den 
Geldſchrank offen. Als der Kommiſſar ihm das Ergebnis 
mitteilte, war er ſehr erſtaunt. 
„Noch eins,“ ſagte der Kommiſſar beim Abſchied. „Aal 
in Dill können Sie von der Karte abſetzen. Ihr Haupt⸗ 
abnehmer kommt vor einem Jahre nicht wieder ...“ 


Zeitſchriſten 


Die Reichſten der Erde. Wer ſind die reichſten Leute der 
Erde? Dieſe Frage intereſſiert immer wieder. Ihre Beant⸗ 
wortung iſt jedoch ſehr ſchwierig. Früher galt Nothſchilds 
Name als der Begriff allen Reichtums, ſpäter wurde er von 
Vanderbilt abgelöſt. Beide gen mögen heute immerhin 
noch recht wohlhabend ſein, aber ihr Ruhm ift längſt verblaßt. 
Die Zeiten ſind vorüber, da die Rotſchilds das internationale 
Geldgeſchäft beſorgten oder der Kommodore Vanderbilt Schiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaften und Eiſenbahnen gründete. Andere Indu⸗ 
rien ſind zur Macht gekommen. An erſter Stelle das Erdöl, 
das dem Gründer des großen Truſts der Standard Oil, dem 
alten Rockefeller, ſeinen Reichtum verſchafft hat. Die neueſte 
Nummer (Nr. 38) des „Illuſtrierten Blattes“ bringt 
einen ſehr unterhaltenden Bilderbericht über die heutigen Geld⸗ 
könige der Welt. Das gleiche Heft bringt einen ſehr amüſauten 
weiſeitigen Beitrag „Und das iſt erſt 25 Jahre her!“ Wir 
ſehen die Moden und den Geſchmack der Welt von vor 25 Jah⸗ 


ren und können kaum begreifen, welch kurze Spanne uns von 
damals trennt. Eine reizende Seite des Zeichners Karl Heß 

„Schnurrdiburr, die Bienen“ iſt dieſen wichtigen Tierchen ge⸗ 
widmet. Humor und Aktuelles ſind wiederum in großer Aus⸗ 
wahl vertreten. Dieſe beſonders reichhaltige Ausgabe des 
72 5 Blattes“ iſt am Samstag für 20 Pfennig überall 
erhältlich. ; x . ; 8 


Fröhliche Ecke 


Zu gefährlich. Herr Krauſe, der eine Lebensverſicherung 
abſchließen will, muß etſt einige Fragen beantworten. 
„Haben Sie ein Fahrrad, Herr Krauſe?“ 7 
ein! 2 
„Fahren Sie Motorrad?“ 
„Ebenfalls nicht!“ 5 
„Beſitzen Sie ein Auto?“ ; 
„Auch das nicht!“ E 2 32 
„Ja, mein Herr, dann können wir Sie leider nicht ver⸗ 
ſichern — für Fußgänger iſt das Riſiko heute viel zu groß!“ 


Verwandte. „Mein Ahnherr war Gottfried von Bouillon! 
„Oh, dann find wir ja Vettern — mein Großvater hatte 
eine Suppenwürfelfabrit!“ 3 2 2 


1 


85 Fe enen en 7 N 
Zahn entfernen, er hat aber zwei Zähne ausgezogen!“ h 
„War denn der andere auch ſchlecht?“ 2 
„Nein, das nicht — aber der Arzt konnte nicht auf einen 
Zehnmarkſchein herausgeben!“ ur B3R 


Eigentlich jollte der Zahnarzt nur einen 


— oder Lehrerin werden?!“ 


Die ſchwache Stelle. „Mein Sohn iſt ſcho wieder ſigen 
geblieben, Herr Lehrer. Worin iſt er eigentlich befonders 


ſchwach?“ 3 2 
„Im Kopf, Frau Müller!“ ; ) 


würde eine große Menge Kinder haben! Soll ich nun heiraten 


„Wie geht's, Herr Meier?“ i = 
„Mies! Hochgradige Nervenſchwäche!“ 
„Nicht möglich! Sie ſehen doch gar nicht danach aus?“ 
„Nervus rexum!“ x 5 
Konſultation. „Lieber Herr Doktor, was gebrauchen Sie, 
wenn Sie Schnupfen haben?“ 


„Sechs Taſchentücher täglich, liebe Frau Schulze!“ 


Unſchlüſſig. Die Wahrsagerin hat mir prophezeit, ich 


